
Aeue kunskwerkstätten in Bremen
Ludwig Roselius hat die Hohenhagener Handweberei in ein bremisches

Barockdoppelhaus verpflanzt

Anln. Büsing.

„Traditionen find eine schöne Sache; aber
nur das Traditionen schaffen, nicht von Tradi-
tionen leben." Dieses Wort von Franz Marc
ziert als Motto die Einladungskarte zur Er-
öffnung  der neuen Werkstätten für Hand-
weberei Hohenhagen, am Mittwoch, dem 2. Juli,
zu Bremen, in den schönen alten Barockhäuseru
der ehemals von Kapffschen Weinhandlung,
Martinistratze. Das Motto charakterisiert die
Symbiose von Neu und Alt, die sich in meser
jüngsten Bremer Kulturtat vollzieht. Ludwig
Roselius  führt hier mit der Berufung von
Evelin und Horst Helbing mit ihrem gesamten
Werk, der Hohenhagener Handweberei von Ha-
gen nach Bremen die Kulturarbeit der Ost-
haus in geistesverwandtem Sinne weiter.

Der Begründer und Leiter der Werkstätten
Horst Hclbing faßt die Ausgabe der Hand-
weberei in der heutigen Zeit hochentwickelter
Maschinenindustrie von vornherein so auf, daß
hier etwas durchaus Aandersartiges geschaffen
werden müsse, als es die Maschine liefert. Es
wird sich niemals mehr darum handeln, den all-
gemeinen Textilbedarf zu decken, und man wird
nur Aufgaben zu lösen brauchen, die jenseits
der notdürftigen Zweckmäßigkeit besondere
künstlerische Durchgestaltung, hochwertige Qua-
lität und Materialanwendung erfordern.
Man wird den Aufgabenkreis enger fassen, die
Aufgabe aber um so hochwertiger lösen können,
und man wird bei diesen Versuchen auf Grund
alter Üeberlieferungen neue Traditionen
schaffen.

Das in diesem . Sinne aufgestellte Pro-
gramm wurde in Sjähriger Aufbautätigkeit auf
dem Hagener Hohenhof durchgeführt von einer
kleinen Arbeitsgemeinschaft, die Eberhard Osi-
tz aus ins Leben gerufen hatte. Evelin Lep-
fius, die spätere Frau Helbing, leistete in dieser
Zeit Außerordentliches an künstlerisch-technischer
Arbeit, die auch der Forderung der Renta-
bilität'gerecht werden konnte. Ausstellungen
an verschiedenen Orten, von Barmen bis Tokio,
die Ausgestaltung des Beckerschen Hauses auf
der Gesolei brachten Aufträge und gesteigerte
Zusammenarbeit mit Architekten, so daß Hotels,
Schiffsräume und Wohnhäuser mit Wand-
bespannungen, Möbelstoffen und Vorhängen
ausgestattet werden konnten.

Mit der Uebersiedlung nach Bremen wird
die bisher etwas beengte Raumfrage auf das
günstigste gelöst. Die neue Heimstätte, das von
Kapfsfche Doppelhaus  in der Martim-
straße stammt aus der Barockzeit, in der man in
bezug auf Raumgestaltung nicht kleinlich war.
Was spätere Zeiten den Bauten zufügten, was
sie verdeckten und versteckten, verengten und ver-
darben wurde für den neuen Zweck vorsichtig,
aber gründlich entfernt. Man unterzog, wie
Prof. Kleinhempel, der Direktor der Bremer
Kunstgewerbeschule sich ausdrllckt, das Haus
einer kosmetischen Behandlung, einer Verjün-
gungskur. So konnte man in der großen Halle
nicht nur eine wahrhaft grandiose Rokokoholz-
treppe freilegen, sondern auch Deckenbalken, die
ein Knochengerüst des Hauses von impomeren-
dem Kaliber zeigen. Vor allem aber wurden
räumlich schöne Verhältnisse durch Entfernung
von Wänden und Decken hergestellt in einer
Weise, die nicht etwa in pedantischer Pietät den

neuen Zweck vergaß. Es kam auch baulich zu
einer Symbiose.

Das Reue wird sich in der alten Halle, dem
Ausstellungs- und Verkaufsraum ausbreiten
können. Riesige alte Truhen und Schränke
werden neue Stoffvorräte bergen, Hängeoorrich-

tungen von der Höhe der Balken herab die Vor-
führung von riesigen Theatervorhängen und
anderen Stoffen großen Formats in ganzem
Umfang ermöglichen. Der natürliche Lichtein-
fall ist berechnet, aber jede Art künstlicher An-
leuchtung ist vorgesehen. Eine alte Stoffwage
hängt nicht als romantisches Schmuckstück am
Eingang. Sie soll als Präzisionswage trotz
ihres barocken Schwunges an Zweckmäßigkeit
von keiner modernen Wage erreicht sein und
wird ständig benutzt werden. Dem Besucher
wird diese Halle zugänglich sein, und ihre Ne-
benräume, Kontor und kleinere Verkaufs-
zimmer, bei denen man auf alles Historische ver-
zichtete, weil es ja auch nicht, wie bei den räum-
lichen Verhältnisse der Halle, gegeben war.
Man hat hier mit glatten Holzbeklcidungen und
Stahlmöbeln durchaus heutige Jnnenräume ge-
schaffen und kann also die fertige Webware mit
alten und neuen Räumen kontrastieren. Es
mag zu ihrer Eigenart gehören, daß sie es sich
gutwillig gefallen läßt.

„Die Hohenhagener Webwaren stellen Ver-
bindungsweisen aus der bekannten Kett- und
Schußrichtung dar, wie sie dem Handwebstuhl
gemäß, tun dies aber in einer künstlerisch-tech-
nischen Vielgestaltigkeit, Gewähltheit und
Spielart, wie sie kaum schon gesehen sind."
(Kleinhempel).

Die beiden Helbings und die von ihnen
herangezogenen Kräfte, junge Weberinnen,
wissen den technischen Gegebenheiten immer
neue Reize abzugewinnen. Der wagerecht-
senkrechte Rhythmus in der Musterung, der sich
aus Kett- und Schußrichtung ergibt, scheint un-
erschöpflich in seiner farbigen und material-

mäßigen Dariationsmöglichkeit, von weichen,
stumpfen, rauhen, wolligen bis zu harten,
glatten, gras-, baftartigen und metallischen Fä-
den, von matten bis zu tief glühenden und iri-
sierenden Farben. In den Materiallagern, in
der Zwirnerei und dem Cpulenlager, liegt für
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den technisch hochgeschulten und dabei schöpfe-
risch begabten Kunsthandwerker die wunder-
barste Anregung.

Gegen den bisherigen Stand um die drei-
fache Anzahl vermehrt, stehen in den Werk-
stätten  zweinndzwanzig alte Hand-
webstühle,  meist hessischer Herkunft. Ihre
Ausmaße erinnern an breitgelagerte Bauern-
betten, ihre Größe an Urwelttiere, das uralte
Holz, das sich nicht mehr verändert wie Stein,
an greise, gefurchte Bauerngesichter. Diese Web-
stühle sind nur durch wenige technische Hilfs-
mittel modernisiert. In ihrem Erundchqrakter
bleiben sie urtverändert, während alle modernen
Hilfsmaschinen benutzt werden, das Material
vorzurichten. Den alten Webstuhl, menschliche
Erfindung der Vorzeit, sagen- und märchenum-
woben von seinem eigenen geheimnisvollen
Fädengespinst, umgibt hier in den Hellen Werk-
stätten keine Moderluft. Er scheint kompli-
ziert nur dem Laien. Er gehört zu den wenigen
ewig sinnreichen und fast zeitlosen Formen, die
der Mensch erdacht und schon früh zu Ende
durchdacht hat, wie Segel, Hammer. Axt und
Beil. Die mythische Norne mochte graue Schick-
salsschleier weben, die junge Weberin von heute
packt mit empfindenden aber energisch greifen-
den Händen zu, und webt freudige Gewebe, wie
wir sie gebrauchen können. Sie hat scharfe ge-
schulte Äugen, die munter blicken, weil ihr die
Arbeit Freude macht und bewegt sich frei und
unbefangen, weil ihre Trainingshose sie nicht
beim Treten der pedalartigen Trittschemel stört.
Sie wird an historischer Stätte und mit den
Werkzeugen alter Tradition neue Fäden in das
Gewebe der bremischen Kultur spinnen.
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